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Svantevit oder Svantevid? 
Zum Götzen der Rügenslawen 

Sebastian Kempgen 
Universität Bamberg 

1 Prolegomena 
Im September 2016 tagte der „Konstanzer Kreis“ in Greifswald und war bei Bernhard Breh-
mer zu Gast. Der gemeinsame Tagungsausflug führte nach Rügen zur sog. Jaromarsburg am 
Kap Arkona, wo uns eine archäologische Spezialführung zu den Überresten des slawischen 
Kultortes gegeben wurde. Außerhalb des Burgwalles kündigte unserer Besuchergruppe, da-
runter natürlich auch der Jubilar, ein Schild Neuerungen an: „Liebe Besucher, hier entsteht 
ein besonderer Platz für den slawischen Gott Swantevit. Bitte beachten Sie die dazu notwen-
digen Absperrungen. Herzlichen Dank.“ (Inzwischen ist an der betreffenden Stelle eine höl-
zerne Skulptur des Svantevit aufgestellt.) Der Jubilar ist ferner aktiver Wikipedianer, und 
diesen und seinen vielfältigen etymologischen und westslawistischen Interessen versuchen 
wir mit dem vorliegenden Beitrag gerecht zu werden. 

2 Die Rügenslawen und ihr Reich 
Im Zuge der slawischen Expansion erreichten im 6. oder 7. Jh. in der Nachfolge germanischer 
Stämme Slawen Vorpommern und die Insel Rügen, auf der sie ein Fürstentum begründeten, 
das bis ins 12. Jh. Bestand hatte. Ab dem 9. Jh. gibt es Funde auf Kap Arkona, die von einem 
Kultort sprechen lassen.1 Während sich die südlicher ansässigen Stämme der L(i)utizen der 
Kriegszüge des deutschen Kaisers erwehren mußten, saß der Gegner der durchaus kriegeri-
schen Rügenslawen (Rujanen, Ranen), die gerne Piraterie betrieben, im Norden, jenseits des 
Meeres. 1168 nahmen der dänische König Waldemar I. und sein Heerführer Bischof Absalon 
Arkona und ganz Rügen nach einigen früheren Kämpfen endgültig ein und zerstörten den 
Svantovit-Tempel ebenso wie auch die Kultstätte in Charenza, ihrem Hauptort. Fürst Jaromar 
I. (Regierungszeit: 1170–1218), wurde den Dänen tributpflichtig, konvertierte zum Christen-
tum und förderte die Christianisierung seiner Landsleute durch den Bau von Kirchen. Soweit
in einigen wenigen Worten die dürren Fakten.

Einen ausführlichen zeitgenössischen Bericht über die Vorgänge haben wir in den be-
rühmten „Gesta Danorum“ aus der Feder des Saxo Grammaticus (11.–12. Jh.). In seinem mo-
numentalen Werk berichtet er im umfangreichen 14. Buch (von 16) von der Einnahme Rügens 
und der Zerstörung des Svantevid-Tempels. Es wird normalerweise angenommen, daß er 
selbst Augenzeuge war.2 

1 D.h., daß wir in diesem Falle die historische Regelmäßigkeit beobachten, daß nach der Neu-Besiedlung einer 
Gegend durch eine Ethnie erst einmal 1-2 „dunkle Jahrhunderte“ vergehen, bis sich kulturelle Praktiken neu 
etabliert haben, Gesellschafts- und Herrschaftsstrukturen neu gebildet haben etc. 
2 Eine kommentierte deutsche Übersetzung verbirgt sich hinter dem Buch von Haas (1925). Eine englische 
Übersetzung genau der slavistisch einschlägigen Passagen samt lateinischen Parallelstellen bietet jetzt Sielicki 
(2015). – Ob stimmen kann, daß Saxo Augenzeuge war, hängt wesentlich von Saxos Geburtsdatum ab. In den 
verschiedenen Sprachversionen der Wikipedia werden drei verschiedene Daten angegeben: 1140, 1150 und 

https://doi.org/10.20378/irb-51908 

https://doi.org/10.20378/irb-51908
https://creativecommons.org/licenses/by-nc-nd/4.0/


Sebastian Kempgen 

 386 

Helmold von Bosau (12. Jh.), ebenfalls Zeitgenosse, aber nicht Augenzeuge, stellt die zentrale 
Begebenheit im Schicksal der „Rugani, gens fortissima Slavorum“ und des „Zuantevith“ in 
seiner Chronica Slavorum so dar: 

Damals zog König Waldemar von Dännemark eine große Land- und Seemacht zuſam-
men, um ſich in’s Land der Rugier zu begeben, und es sich zu unterwerfen. … Das Werk 
hatte guten Fortgang in den Händen Waldemars, und er eroberte das Land der Rugianer 
mit Gewalt, und ſie gaben ihm, um ſich loszukaufen, was er ihnen auferlegte. Er ließ das 
uralte Bild des Zwantewit, welches von der ganzen Nation der Slaven verehrt wurde, 
hervorholen, demſelben einen Strick um den Hals binden, und es mitten durch das Herr 
hinziehen vor den Augen der Slaven, endlich es in Stücke hauen und in’s Feuer werfen. 
Er zerſtörte den Tempel sammt allem was darinnen war, und den reichen Schatz plünderte 
er.3 (Helmold, 1894: 250) 

 
Abb. 1. Swantevit bei Gebhardi (1789, Vorsatzblatt) und Svetovid bei Kayssarow (1804: vor 103)4 

3 Svantevid-Kult und -Forschung 
Vor allem an der Wende vom 18. zum 19. Jh. wurden Geschichte und Mythologie der Slawen 
vielfach aufgearbeitet; sofern es dabei um die Wenden (als damals gebräuchliche Sammelbe-
zeichnung) ging, wurde regelmäßig auch Svantevid behandelt. Frühe Erwähnungen im 17. Jh. 
finden sich bei Fabronius (1614), Schedius (1648), Sammes (1676), Arnkiel (1691) und Frent-
zel (1691-92), die in Bezug auf Svantevid allerdings meist Saxo und Helmold paraphrasieren 
und nur einige zusätzliche Informationen bieten. Danach sind dann in erster Linie Anton 
(1789), Gebhardi (1789, 1790/93), Kajssarow (1804), Kreußler (1823), Sommer (1835), Gal-
lus (1838), Schirren (1876) und Wigger (1860) zu nennen. Auch etliche mehr oder weniger 
phantasievolle Darstellungen des Götzenbildes stammen aus dieser Zeit, die wir hier aus 
Platzgründen leider nicht wiedergeben können. Eine etwas jüngere, literarische Bearbeitung 
des Stoffes findet sich bei Wendler (1895), ähnlich Scheurich (1902). Zum 750-jährigen Ju-
biläum der Christianisierung Rügens, also 1918, erschien das Büchlein des Ethnographen 
Haas (21926), das ganz den Ereignissen des Jahres 1168 gewidmet ist und im Kern eine Über-
setzung von Saxos Bericht enthält. Die Ausgrabungen von Schuchardt in Arkona haben zwar 
Funde erbracht, aber nach heutiger Ansicht nicht den Tempel selbst lokalisieren können. Auch 

                                                
1160. Da Saxo studiert hat, bevor er Schreiber am dänischen Hofe wurde, kann mindestens das letzte Datum 
nicht infrage kommen. 
3 Ein bekanntes großformatiges Bild des dänischen Historienmalers Laurits Tuxen (1853-1927) zeigt eben diese 
Szene. Da sie einen dänischen Sieg zum Gegenstand hat, ist es nicht überraschend, wenn das Bild im Schloss 
Frederiksborg hängt. 
4 Es fehlt bei Gebhardi der bis zum Knie reichende Rock, und das Horn ist nicht richtig zu erkennen, wobei ja 
im übrigen aus dem Beschreibung des Kultes folgt, daß das Horn nicht fester Bestandteil der Skulptur gewesen 
sein kann, sondern beweglich, abnehmbar, gewesen sein muß, wenn der Priester daraus trank, es neu füllte und 
dann dem Götzen wieder in die Hand steckte. 
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in jüngster Zeit ist der Svantevid immer wieder einmal Gegenstand von Publikationen (vgl. 
Zaroff, 2002, 2019; Łuczyński, 2015).  

4 Kloster Corvey und St. Vitus 
In der Geschichte Rügens kommt in den Quellen immer wieder das nach Karl dem Gr. 815/16 
gegründete Kloster Corvey (ab 1822 bei Höxter an der Weser) vor, zu dem Rügen gehört 
haben soll, und damit dann auch St. Veit, dessen Reliquien nach Corvey gebracht worden 
waren. St. Veit wurde schnell zum Schutzpatron der Sachsen und später auch der Westslawen; 
vgl. den Veitsdom in Prag. Auf die Zeit des ‘Wendenkreuzzuges’ von 1114 geht es zurück, 
den Namen des auf Rügen verehrten Götzen Svantevid als Übersetzung von Heiliger Vitus 
etymologisch umzudeuten.5 Mit Büttner (2007: 29) kann man freundlich auch von einem 
„Mißverständnis“ auf Seiten Corveys sprechen6, einer  

Mißdeutung des rügischen Gottes Svantevit als des Corveyer Patrons St. Veit durch die 
Teilnehmer des Feldzuges von 1114, wie sie seit Wiggers ‚Mecklenburger Annalen‘ 1860 
angenommen wird. Vermutlich bildet sie auch die einzige Grundlage für den Corveyer 
Anspruch überhaupt, indem man den Svantevit-Kult als verderbte Veit-Verehrung inter-
pretierte, auch wenn einige Autoren bis heute annehmen, der Corveyer Anspruch und 
seine Tradition enthielten als wahren Kern eine rügische Missionsstation Corveyer Mön-
che zur Zeit Ansgars in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts. Da die Corveyer vom Zent-
rum des Svantevit-Kultes auf Rügen erfahren hatten, suchten sie nach einem historischen 
Anlaß für die vermeintliche Verehrung ihres Patrons auf der Insel und fanden ihn in den 
sächsischen Annalen, die zum Jahre 844 einen Feldzug des Kaisers Lothar I. (tatsächlich 
war es König Ludwig der Deutsche) gegen die Slaven überliefern. Aus dieser Nachricht, 
die in den Quedlinburger Annalen von einer Notiz zur Weihe der Corveyer Kirche be-
gleitet wird […] entstand wahrscheinlich durch Wunschdenken und/oder Interpretation 
die Version vom Slavenzug nach Rügen und von der Schenkung der Insel an das Kloster 
durch den ‚König‘ (statt Kaiser) Lothar I. im Jahre 844. Die Schenkung wurde um das 
Jahr 1160 in den Liber vitae des Klosters aufgenommen, nachdem sich Wibald den Besitz 
der Insel für sein Kloster 1155 von Papst Hadrian hatte verbriefen lassen. Außerdem in-
terpolierte man die Schenkung in die Corveyer Handschrift der Chronik Thietmars von 
Merseburg. Sogar Helmold und Saxo war die angebliche Schenkung bekannt […] (Bütt-
ner, 2007: 29f.) 

In jedem Falle hatte Helmolds Bericht die sich hartnäckig haltende Schreibung Svantevit, Su-
antevitus oder Svantevith zur Folge. Wer allerdings Saxo aufmerksam liest, der wird schon 
bei diesem Autor die Ansicht finden, daß der Götze fälschlich nach St. Vitus benannt werde: 
simulacrum … falso sancti Viti vocabulo insignitum (14.1.6 [8]). Saxo muß eine Unstimmig-
keit also wohl bewußt gewesen sein.  

5 Zur Etymologie des Namens 
Zur Etymologie des Namens findet man diverse Erklärungen in der wissenschaftlichen wie 
populären Literatur, auf Webseiten etc., dabei richtiges wie falsches. Schon bei Fabronius 
bzw. Großer einhundert Jahre später heißt es: 

                                                
5 Fock (1861: 101-112) beschäftigt sich in seinem Anhang „1. Sanct Veit von Korvei und die Insel Rügen“ mit 
dieser Beziehung ebenso wie Schirren in seiner „Anmerkung 7. Der Anspruch Corveys auf Rügen und der Gott 
Swantewit“ (1876: 251-255) ausführlich mit diesen Vorgängen. Der kommt dabei allerdings zu dem Schluß, 
Swantewit sei womöglich überhaupt nur eine Erfindung der Corveyer Dokumente und habe nie existiert. Soweit 
zu gehen, ist allerdings im Hinblick auf die ja auch andernorts bezeugte Götzenverehrung bei den Slawen nicht 
angezeigt. 
6 Zum gleichen Resultat waren auch schon Wigger (1860: 144-148) und Fock (1861: 111) gekommen. 
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…vnnd haben ihre Goͤtter gehabt mit Namen Suante vvitz, das iſt/ heiliges Licht/ welchen 
ſie fuͤr Gott der Goͤtter gehaltē. (Fabronius, 1614: 187) 

Svantowiz war eigentlich ein Goͤtze, darunter die Sonne angedeutet wurde; daher hieß 
ſein Name ſo viel wie als heilig Licht. (Großer, 1715: II, 4) 

Hier wird gleichsam der erste Bestandteil zweimal übersetzt – als svjatoj und als svet. Bei 
Gebhardi (1789: 243 und genauso 1790: 25) findet sich die gleiche Etymologie explizierter 
mit richtigen wie falschen Ergänzungen:  

Man hielt dieſen Goͤtzen fuͤr einen maͤchtigen Sieger und Vorausſeher kuͤnftiger Zufaͤlle 
… Sein Name ſcheint die Woͤrter, heiliges Licht, anzudeuten, und zwar in dem Verſtande, 
da Licht (Swjet) auch die Welt bezeichnet. 

Auch Gallus (1838: 27) sieht in „Suantowitz [den] Sohn des Lichtes“. Richtiger, aber unent-
schieden:  

In Böhmiſcher Sprache lautet der Name des Gottes: Swatowit und Swiatowid, welches 
von einigen durch: heiliger Seher, von andren durch: Weltſeher, erklärt wird. (anon. 1856: 
88)  

Anders dagegen Kreußler (1823: 173), der offenbar Frentzel (1692: II,1) gelesen hat, der die 
ersten Paragraphen des Zweiten Teils seiner Dissertation speziell dem Svantevid widmet: 

Schwantewitz, Swantywitz (die heutigen Wenden ſagen: Szwjaty wiczaß, heiliger Sieger, 
auch Swetowid, Swiatowid und Swiatowicz). Verſchiedentlich ſind die Meinungen von 
der Ableitung und Bedeutung dieſes Nahmens; es ſoll von ßwjate und vjez (heilige Sache) 
dann von ßwjaty und wjetz (heiliges Weſen) herkommen, und endlich ſoll Schwantewiz 
ſo viel als Sonne bedeuten. Denn die Ruͤckkehr der Sonne war ihnen, als einem Volke 
gegen Mitternacht gelegen, ſehr erwuͤnſcht.  

Nicht ganz passend dazu gleich eine Seite weiter jedoch eine Erläuterung, die nahelegt, daß 
wir es hier einfach mit einem Vatersnamen zu tun haben (Kreußler, 1823: 174): 

Schwantewitz, ein Sohn des Swant oder Schwant… 

Die folgende Notiz von Haas (1926: 53) enthält darüber hinaus weitere Überlegungen: 
Dieſer Name enthält im erſten Teil das Wort sventu, heilig, ſtark. Der zweite Teil vit wird 
verſchieden gedeutet: entweder als Sieger oder als Lichtgott oder als Weher [sic] oder als 
Wiſſender (Seher). Die zuletzt angeführte Deutung ſcheint für den durch ſeine Orakel 
weithin berühmten rügenſchen Götzen ganz beſonders zu paſſen. Wie es ſcheint, hat der 
Stamm vit allmählich die allgemeinere Bedeutung von ‚Gott, Gottheit‘ angenommen; 
wenigſtens findet er ſich auch noch in anderen ſlawischen Götzennamen wieder, wie Ru-
giewit (in Charenza), Porewit (in Charenza) und Gerowit (in Wolgast). 

Für die Klärung der Etymologie ist es wichtig, sich die verschiedenen Schreibungen des Na-
mens anzuschauen: Er taucht in der Literatur in ganz unterschiedlichen Schreibweisen auf: 
die erste Silbe kann nasaliert sein oder nicht (Swante- vs. Sveto-), der Bindevokal kann <e> 
oder <o> sein (s. nochmals die gleichen Beispiele), vor allem kann der Auslaut stimmhaft 
oder stimmlos sein bzw. geschrieben werden: Swantevit vs. Svantevid, der stimmlose Auslaut 
wird sogar gelegentlich nach deutscher Manier Svantovith (oder Suantovith) geschrieben, d.h. 
mit <th>. Außerdem kann der Name zusammengeschrieben werden (Sventevit), aber auch 
getrennt (Sveti Vid). Von diesen drei Positionen ist die zweite, die vokalische Fuge zwischen 
den beiden Wurzelmorphemen, für uns ohne Belang (solange man nicht eine deadjektivische 
Bildung mit -ovityj o.ä. annimmt). Wichtig sind hingegen die Variationen in diesen beiden 
Wurzeln. Je nach historischem orthographischem System kommen nach Haas (1925: 53, Fn. 
20) weitere Varianten vor: Svantovitus (Saxo Grammaticus), Zuantevit[h]us (Helmold), Sua-
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touytt/Zuatovit (Mater verborum 1102), Szuentevit (Urkunde Kaiser Friedrich I., 1170), Sva-
ntaviz/Svaraviz (Knýtlinga Saga, 13. Jh.). Es variiert also vor allem die Schreibung des An-
lautes sowie die Wiedergabe des [v] danach. Das <r> in der letztgenannten Quelle ist aller-
dings ein ‘Ausreißer’ und beruht auf einer Verwechselung und Vermischung mit Svarožič. 
Die englische Wikipedia (Svetovid) listet etliche Namensvarianten und deren Verteilung bei 
den Slawen auf: 

Beyond the names above referenced, Svetovid can also be known as Svitovyd (Ukrain-
ian), Svyatovit (alternative name in Ukrainian), Svyentovit (alternative name in Ukrain-
ian), Svetovid (Serbian, Croatian, Slovenian, Macedonian and Bosnian, and alternative 
name in Bulgarian), Suvid (alternative name in Serbian, Croatian and Bosnian), Svante-
vit (Wendish, alternative name in Ukrainian and possibly the original proto-Slavic name), 
Svantevid (alternative name in Serbian, Croatian and Bosnian), Svantovit (Czech and 
Slovak), Svantovít (Czech), Svantovid (alternative name in Serbian, Croatian and Bos-
nian), Swantovít, Sventovit, Zvantevith (Latin and alternative name in Serbian and 
Croatian), Świętowit (Polish), Sutvid, Svevid, and Vid. 

Hinzuzufügen wäre noch russisches святовид, Niedersorbisches Swantowit und die latini-
sierte Form Zuantewith; Kaysarov (1802: 103) schreibt auch Swiatowicz. Eine frühe Diskus-
sion der Schreibvarianten findet sich bei Frentzel (1691: I,19). Bei diesen Namensvorkommen 
im Slawischen handelt es sich aber nicht überall um alte Belege. Vielfach ist der Name erst 
durch die historiographische Literatur verbreitet worden, ohne daß vor Ort ein entsprechender 
Kult damit verbunden gewesen wäre. 

Auffällig ist die Schreibung mit auslautendem <d> im westlichen südslawischen Raum 
(Slowenisch, Kroatisch, Bosnisch, Serbisch), wo es ja einen stimmhaften Auslaut gibt, wobei 
dort interessanterweise auch der Hl. Veit ohne Not Sveti Vid geschrieben wird. Auf alle ein-
zelnen Traditionen der Schreibung in den slawischen Ländern und auch auf die möglichen 
Interaktionen mit dem Namen des Sanctus Vitus können wir an dieser Stelle nicht weiter 
eingehen. Ebenso können wir die Namen der drei Götzen, die auf Rügen in der Hauptstadt 
Charenza verehrt (und gleichfalls von den Dänen zerstört) wurden, nicht behandeln: Rugiewit, 
Porewit und Porenut. Eine gewisse Musterbildung mit -wit ist unverkennbar, aber welcher 
Name nach wessen Muster gebildet wurde und wie alt er sein mag, dafür gibt es keine An-
haltspunkte. Es waren jedenfalls nach Saxos Auskunft ebenfalls vielköpfige Götzen. Schrift-
liche Quellen aus slawischer Hand gibt es jedoch, wie beim Svantevid, nicht. 

1) Die Variation in der ersten Wurzel, insbesondere die Form Svante-, zeigt, daß wir es 
hier mit dem slawischen Adjektiv ‘heilig’ zu tun haben. sveto- ist dazu eine spätere, entnasa-
lierte Form. Lautete die Wurzel immer und nur sveto-, so hätten wir es ursprünglich mit der 
Bedeutung ‘Welt-’ oder ‘Licht’ zu tun. Bei Svevid hingegen ist offenbar eine Umdeutung der 
ersten Wurzel eingetreten (‘Allesseher’), entsprechend bei Suvid. Diese beiden Formen wei-
sen auf den serbokroatischen Sprachraum. 

2) Die deutsche Schreibung -vith ist für die Klärung der offensichtlich slawischen Ety-
mologie ohne Belang. Sie reflektiert die nur im Deutschen, nicht aber im Slawischen vorkom-
mende Aspiration des stimmlosen Konsonanten.  

3) Das zweite Morphem hat bei der Lautung bzw. besser Schreibung -vit im Slawischen 
keine offensichtliche Etymologie, auch wenn eine solche mehrfach aufwändig versucht wird, 
vgl. etwa zuletzt Zaroff (2019) und als Kondensat dazu wieder die engl. Wikipedia: “The 
forms Sventevith and Zvantewith show that the name derives from the word svętъ, meaning 
‘sacred’. The second stem is sometimes reconstructed as vit = ‘lord, ruler, winner’.”  

Zaroff (2002: 3) argumentiert ausführlich – unter Rückgriff auf weitere Literatur – für 
einen anderen Ursprung im zweiten Namensbestandteil: “The second root vit in both names 
is cognate to Old Church Slavonic vitêdz, Russian витязь, a member of the Slavic class of 
warriors“. Sventovit bedeute „Strong, Mighty Lord“ (ebd.). An dieser Argumentation ist der 
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Schwachpunkt der, -vit als ‘cognate’ zu vitędz’ zu betrachten, ohne dafür weitere, unabhän-
gige Belege anzuführen, zumal nicht plausibel ist, welche morphologischen Prozesse diese 
Kürzung erbracht haben sollten. Es handelt sich also eigentlich um einen Zirkelschluß. Daß 
man den Namen schon bald so interpretierte, wie Haas ja schon andeutet (s.o.), ist gut mög-
lich, aber wohl nicht sein Ursprung. Eher dürften es die Adjektive wie poln. -owity, russ. -
ovityj in ihrer Kurzform gewesen sein, die eine Re-Interpretation (!) von Sventovit als Adjek-
tiv-Konstruktion7 nahegelegt haben, obwohl es sich ursprünglich um eine indoeuropäische 
Namensform mit zwei Wurzelmorphemen gehandelt hat, analog zu Svjatopolk, Świętopełk, 
Svatopluk etc.  

Bei einer Schreibung -vid haben wir hingegen eine slawische Etymologie, nämlich ‘se-
hen’, die ganz unproblematisch ist. Zusammengesetzten Name sind typisch für das Indoeuro-
päische (sogar teilweise mit auffallenden Parallelen wie germanischem Waldemar und slawi-
schem Wladimir). Die Schreibung mit -vid, und das heißt die Etymologie mit ‘sehen’, halten 
wir aus verschiedenen Gründen (s. weiter unten) für die richtige. Merkwürdig ist in der engl. 
Wikipedia, wenn der Text mit Bezug auf das Litauische weitergeht und gesagt wird: “Šventa-
vydis (Holly Knowledge, Holly Wisdom, Holly Seeing), (Šventa meaning ‚Holly‘; Vydis me-
aning ‚Knowledge‘ or ‚Seeing‘)”. Hier ist ja die richtige Etymologie eigentlich klar erhalten 
und erkannt, wird aber argumentativ nicht genutzt. 

6 Die Vielköpfigkeit slawischer Götzen 
Eine markante Eigenschaft des Svantevid ist seine Vierköpfigkeit bzw. Viergesichtigkeit – 
beides, vier Köpfe und vier Gesichter, kommt nämlich in den Darstellungen vor. Naheliegend 
ist es, die vier Gesichter als Himmelsrichtungen zu deuten, auch wenn die vier Köpfe laut den 
Quellen eher mehrere Köpfe nach vorne blicken lassen, oder zwei zu jeder Seite. Im slawi-
schen Raum gibt es weitere vielköpfige Götter, wie schon Saxo berichtet. Dazu Haas (1926: 
47): 

Der Triglaw in Stettin war dreiköpfig. Rugiewit in Charenza hatte ſieben Antlitze am 
Kopfe, die alle von einem Schädeldach überwölbt waren. Porewit in Charenza hatte fünf 
Häupter, und Porenut, gleichfalls in Charenza, hatte vier Geſichter am Kopfe, und ein 
fünftes war der Bruſt eingefügt. 

Abb. 2. Vielköpfige Slawen-Götter (Acta Eruditorum, 1715: 146; bearb. S.K.)8 

                                                
7 Einen solchen schon ursprünglich deadjektivischen Ursprung vertritt Łuczyński (2015), mit dem sich Zaroff 
(2019) kritisch auseinandersetzt, ihn allerdings nicht überzeugend findet. Eines seiner Gegenargumente ist, daß 
man die Namen of Vito-/Wito- berücksichtigen müsse, die historisch belegt seien und in der Mehrheit nur sla-
wisch sein könnten. Eine aufmerksame Durchsicht seiner Beispiele (2019: 35) zeigt aber, daß sie sämtlich west-
slawisch sind und ab dem 9. Jh. auftreten. Aus unserer Sicht macht dies deutlich, daß wir es hier mit einer 
direkten Übernahme des Namens von St. Vitus zu tun haben, der sich ja auch anderweitig manifestiert hat (vgl. 
oben den Abschnitt zu Corvey), was Zaroff immerhin für einige Fälle auch konzediert. Auch die Hinweise auf 
die Rügenschen Ortsnamen Wittow und Witt sind keine Beweise für eine unabhängige Existenz der Wurzel Wit-
, denn sie sind ja erst von Svantevid und seinem Kultplatz abgeleitet. Außerdem haben wir hier immer mit der 
Möglichkeit zu rechnen, daß wit germanisches ‘weiß’ ist. 
8 Die Abbildung begleitet eine [anon.] Rezension von Großer, Lausitzische Merkwürdigkeiten… (Leipzig 1714). 
Die Tabelle zeigt insgesamt 10 Götter, von denen wir nur die vielköpfigen hier präsentieren. Der – in der Regel 
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Ein Drei-Kopf kann nun nicht mehr gut mit Himmelsrichtungen assoziiert werden, so daß hier 
gegebenenfalls andere Interpretationen zum Zuge kommen müssen: 

Der Lebensbeſchreiber des heiligen Otto, Andreas, meint, Trigla habe drei Koͤpfe, um 
anzuzeigen, daß er Himmel, Erde und Hoͤlle regiere. (Anton, 1789: 53)9 

In der obenstehenden Abbildung (Acta Eruditorum, 1715) vgl. Trigla, Porevith und Svanto-
vith als solche vielköpfigen Gestalten (dabei allerdings Porevith, nicht Porenut, mit dem fünf-
ten Gesicht auf der Brust). Die (gelegentliche) Vielköpfigkeit slawischer Götter ist im übrigen 
eine Eigenschaft, die sie mit indischen (und offenbar teilweise mit den gallisch-keltischen) 
Göttern teilen, während die griechischen, römischen und germanischen Götter kaum je viel-
köpfig sind; Ausnahmen sind z.B. die (eigentlich aus dem Orient importierte) griechische 
Hekate und der römische Janus. Dies ist eine Zweiteilung der indoeuropäischen Kulturen, die 
die Frühzeit Westeuropas und die Slavia mit dem indoarischen Osten verbindet.10 Dies ist 
schon im 19. Jh. bemerkt worden: 

Die Indier hatten ihren Siva, Siba, die Wenden ihre Siwa, die Indier verehrten vielköpfige 
Götterbilder, die Slaven thaten das Nämliche, was den Indiern Brahma war, war ihnen 
der Suantowitz, der Sohn des Lichtes, ſie hatten eine mit jenen ſehr verwandte Götter-
lehre, ein gutes und böſes Prinzip, die Lehre von einem Gotte und der Unſterblichkeit, 
ein ſich ziemlich gleichendes Prieſterthum, und ihre Sprache hat eine unglaubliche Aehn-
lichkeit mit dem Sanſcrit. (Gallus, 1838: 27) 

Ein Gott, der in die vier Himmelsrichtungen blickt, macht auf jeden Fall eine Etymologie mit 
vid- ‘sehen’ sofort plausibel, während sie mit St. Vitus gar nicht in Bezug zu bringen ist. Ganz 
anders dagegen Kreußler (1823: 179):  

Die vier Koͤpfe des Goͤtzen bedeuten die vier Jahreszeiten, der lange Degen die Kraft der 
Sonnenſtrahlen …, der Bogen ihren schmalen Lauf … Die Pferde, die dieſem Goͤtzen 
gehalten wurden, ſind die Sonnenpferde.  

jedoch ohne weitere Gründe für diese Interpretationen anzuführen. Theoretisch wäre ein Be-
zug auf Jahreszeiten immerhin bei einem Götzen, dem man für die Ernte dankte, denkbar. 
Seine Interpretation des Degens und des Bogens sind auf jeden Fall an den Haaren herbeige-
zogen. 

7 Zur Funktion des Svantevid 
Um die Etymologie des Namens noch deutlicher zu unterstreichen, ist es auch wichtig, sich 
noch einmal aufmerksam die Funktionen des Götzens vor Augen zu halten. Bei diesen greifen 
offensichtlich zwei Stränge ineinander, die aber erkennbar sind und getrennt werden können. 
                                                
nicht zitierte – Begleittext zu der Abbildung lautet: „Swantowitz Venedorum lingua ſacrum lumen denotabat, & 
primarium fere eorundem numen erat, quo Solem ſive Apollinem defignabant. Præcipuum ejus templum erat in 
inſula Rugia, quo omnes Slavorum populi ſacrificia conferebant.“ (147) Der Triglav wird hier fälschlich seines 
Auslautes beraubt und dann als weibliche Figur dargestellt. – Kayssarow (1804: 25) merkt folgendes an: „Sa-
muel Grosser in seinen Lausitzischen Merkwürdigkeiten gab fast blos die Namen der Lausitzischen Götter und 
zehn Kupferstiche davon an. Er diente in der Folge dem Montfaucon und Banier zur Stütze.“ Das von uns be-
nutzte Digitalisat der Monographie von Großer enthält solche Stiche jedoch nicht, weshalb sie hier aus der Re-
zension entnommen wurde. Die Stelle, auf die sich Kayssarow bezieht, ist Seite 4 im II. Teil, Anm. d. Verf. 
Diese Tafel war offensichtlich die Grundlage für die ganz ähnliche bei Sommer (1835: 151). 
9 Vgl. zu Triglav und der Deutung seiner Vielköpfigkeit ausführlicher Dynda (2014). 
10 Interessant in diesem Zusammenhang ist die “Map of Europe depicting Slavic and other pagan statues of 
deities and their locations” (https://www.reddit.com/r/europe/comments/eqg2bg/map_of_europe_depicting_sla-
vic_and_other_pagan/), eigentlich eine polnische Karte, die zwei-, drei- und vierköpfige Götzen verzeichnet 
(Słowiańskie wyobrażenia wielotwarzowe na tle podobnych wyobrażeń europejskich); deren (auf der Karte an-
gegebene) Originalquelle enthält die Karte aber offenbar inzwischen nicht mehr. – Szczepanik (2013) hält das 
Vorkommen vielköpfiger Idole in Skandinavien und im Baltikum im 9. bis 13. Jh. für slavischen Einfluß. 
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Sie gehen zudem auf historisch unterschiedliche Phasen der indoeuropäischen Geschichte zu-
rück. Die eine Funktion ist ein Erntefest und vor allem die Vorhersage künftiger Ernten – 
ganz wichtig für eine Ackerbaukultur, die Indoeuropäer ursprünglich noch nicht waren, für 
die Slawen in ihren späteren Siedlungsgebieten jedoch zentral war. Zu dieser Funktion gehört 
das Horn, mit dem der Svantevid gezeigt wird. Es hat eine klare Funktion im Kultus; der 
umgehängte Bogen und das Schwert sind insofern wohl sekundäre Zutaten – Symbole, aber 
in der Beschreibung des Kults irrelevant. Auch der Opferkuchen ist wohl eine indoeuropäi-
sche Tradition, wie Zaroff (2002: 2) ausführt. 

Die Zweite Orakelfunktion ist mit den heiligen Pferden verknüpft (geopfert wurden da-
gegen Ochsen und Schafe). Zu dem Tempelort auf Arkona gehörten laut Saxo 300 Pferde – 
tatsächlich wurde durch archäologische Funde ausgedehnte Pferdehaltung nachgewiesen, und 
auch Toponyme zeugen noch davon (z.B. Contop – Pferdeschwemme). Zu dem Pferde-Kult 
heißt es: 

Die Prophezeyungen geſchahen vorzuͤglich durch Pferde, dann aber auch durch Holz und 
Aſche. Im Tempel zu Arkon hatte man ein weißes Pferd, von welchem das Volk glaubte, 
daß es des Nachts vom Goͤtzen geritten werde, und dieſes ließ man, um den Ausgang 
eines beſchloſſenen Feldzuges zu erfahren, uͤber einige hingelegte Spieße gehen, denn 
man verſprach ſich Gluͤck, wenn es mit dem rechten Vorderfuße zuerſt einen Spieß 
beruͤhrte. (Gebhardi1789: 253) 

Auch hier erkennt man eine alte indogermanische Tradition, wie sie typisch für Viehnomaden 
ist, die das Pferd als wichtiges Fortbewegungsmittel kennen: aus den Viehherden, die die 
Nahrung darstellen, wird geopfert, das Pferd jedoch in hohen Ehren gehalten. Eine alte Ge-
meinsamkeit hat schon Anton (1789: 64f.) vermutet: 

Die Sitte, heilige Pferde zu halten, mochte wohl ſehr gemein sein. So wie dem Swantewiz 
eines zu Arkon unterhalten ward, deſſen man ſich zur Wahrſagung bediente, ſo hatte man 
auch eines zu Stettin, das von einem Prieſter beſonders gepfleget und mit aller Arbeit 
verſchonet ward. […] Dieſe uralte Menſchenſitte, die wir bei den Perſern, Skythen und 
Germanen antreffen, ſolte ſie nicht auch einen Beitrag zum Beweis des gemeinſamen Ur-
ſprunges abgeben? 

Die Verbindung zwischen beiden Funktionen, dem Ernteorakel und dem Kriegsorakel, ist 
offensichtlich das Weissagen, die Vorhersage – daher ja die Etymologie des Svantevid als des 
Heiligen Sehers. Zu einem Kriegsgott wird er dadurch eigentlich nur indirekt. 

8 Zur Verbreitung des Svantevid-Kultes 
Wir haben zwar oben gesehen, daß der Name des Svantevid natürlich in allen slawischen 
Sprachen wiedergegeben werden kann, aber das bedeutet ja noch nicht, daß er ein gesamtsla-
wischer Gott gewesen ist. Vielfache Hinweise zeugen eher vom Gegenteil: er war primär ein 
lokaler Götze der Rügenslawen, der sich überregionale Verehrung erwarb, nachdem das 
frühere Hauptheiligtum in Rethra 1068 erobert und zerstört worden war. Schon Anton (1789: 
53) relativiert Helmold und macht die nur regionale Bedeutung deutlich: 

Um desto sicherer iſt die Nachricht des Helmolds von ihm, daß er ab omni natione Slauo-
rum, das iſt wenigſtens von allen Slawen in Deutſchland verehret worden ſei. 

An dieser Stelle muß natürlich das sog. „Idol von Zbrucz“ erwähnt werden, das manchen als 
Beleg für die Verbreitung des Svantevid-Kultes gilt. Im Polnischen (und in der polnischen 
Wikipedia) wird allerdings unterschieden zwischen Świętowit (dem Götzen von Arkona) und 
Światowid, dem Idol von Zbrucz, demnach also auch zwischen zwei Wurzeln mit verschie-
denen Etymologien: ‘heilig’ vs. ‘Welt’. Bemerkenswert, daß hier auch bei der zweiten Wurzel 
der Auslaut unterschieden wird. Grundsätzlich ist allerdings die Benennung des Idols von 
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Zbrucz als Światowid ohne jede Basis und jeden Beleg. Hier wurde und wird zu schnell ge-
schlossen: nur weil eine Figur mit vier Köpfen bzw. Gesichtern gefunden wurde, bedeutet das 
ja nicht automatisch, daß es sich um eine Darstellung des Svantevid handelt, und zwar umso 
weniger vor dem Hintergrund der allgemeinen Vielköpfigkeit slawischer Götzen und der lo-
kalen Verankerung und Benennung. Es muß ein gutes altes archäologisches Prinzip gelten: 
solange man keine schriftliche Quelle hat, ist jede Identifikation eines Fundortes oder Fund-
stückes mit einem bestimmten Namen Konjektur. Die Diskussionen um Echtheit und Alter 
des Steins sind m.E. völlig zu Recht geführt worden: mit Komar & Chamajko (2013) halten 
wir das Idol für eine Fälschung des 19. Jh.11 

Das 1974 in Wolin an der Ostsee gefundene hölzerne Figürchen (6 cm!), Świętowit 
woliński genannt, ist ebenfalls von völlig anderer Qualität und kein Beleg für eine Verbreitung 
des Kultes, denn auch hier es ist ein Kurzschluß, die dargestellten Gesichter einfach als Sva-
ntevid zu bezeichnen.12 

Wir können also festhalten: der Svantevid-Kult war zunächst der Kult der Rügenslawen, 
mehr nicht; andere benachbarte Slawen hatten ganz ähnliche Kulte (mit ähnlichen Riten, In-
signien, Darstellungsformen), deren Götzen aber jeweils eigene, lokale Namen trugen, und 
auch die Rügenslawen selbst verehrten in Charenza ja weitere Götzen mit eigenen Namen. 
Für den Svantevit-Kult kommt nur als Besonderheit hinzu, daß er für etwa 100 Jahre bis zu 
seiner Zerstörung eine überregionale Bedeutung bekam, die sich aber stets auf die Verehrung 
am Kultplatz in Arkona bezog, nicht etwa zu einer Multiplikation analoger Kultstätten geführt 
hat. 

9 Fazit 
Der Svantevid ist etymologisch am plausibelsten als ‘heiliger Seher’ zu verstehen – und des-
halb historisch korrekt im Auslaut eigentlich mit <d> zu schreiben. Diese Sicht stimmt am 
besten mit seiner Orakelfunktion, die sich auf die künftige Ernte wie auf die Kriegszüge be-
zog, überein, ebenso auch mit der Vierköpfigkeit der Figur, die in alle vier Himmelsrichtun-
gen schauen und somit alles sehen kann. (Eine Umdeutung des ersten Morphems von ‘heilig’ 
zu ‘alles’ hat im Südslawischen zu Svevid, Suvid, d.h. zum ‘Alles-Seher’, geführt.) 

Die Deutung des ersten Wurzelmorphems als ‘Licht’ bedeutet eine Verwechslung von 
svęt- und svet-, begünstigt durch entsprechende Schreibungen, wobei der ursprüngliche Na-
salvokal eigentlich hinreichend durch die Schreibung mit -n- deutlich gemacht wird.13 Die 
Schreibung des zweiten Wurzelmorphems mit <t> geht offenbar auf eine früh entstandene 
und ab dem 12. Jh. aktiv geförderte Assoziation mit Sanctus Vitus zurück, die jedoch histo-
risch ohne Grundlage ist, und natürlich auch auf die Tatsache, daß die ältesten schriftlichen 
Quellen für den Svantevid sämtlich nicht-slawisch sind, und darauf, daß die Aussprache ja in 
jedem Falle ein [t] war. Versuche, den zweiten Teil mit ru. vitjaz’ ‘Recke’ oder ähnlichem in 
Verbindung zu bringen, sind eher eine volksetymologische Umdeutung mit schwacher Asso-
ziation an die betreffende Wurzel.  

                                                
11 Der Beitrag enthält viele überzeugende Argumente für diesen Schluß. Er enthält zwei Karten mit genauer 
Lokalisation des Fundortes, genaue Detailfotographien und auch mittelalterliche Bildvorlagen für die – in die-
sem Sinne – mißratene ‘Hut’-Form. Auch Kahl (2005: 13-15 und passim) beschäftigt sich mit dem Kultbild, 
spricht ihm zwar nicht das behauptete Alter und die Echtheit ab, sieht aber ebenfalls keine Grundlage, ihn Sva-
ntevid zu nennen. 
12 Vgl. Szczepanik (2013) mit weiterer Literatur zu diesem Objekt und zu seiner Einordnung in den circumbal-
tischen Kulturkreis. 
13 Interessanterweise ist das deutsche Wort Hellseher, das ja ansonsten ein schönes Synonym für diese Etymo-
logie wäre, offenbar erst ab dem 18. Jh. im Deutschen belegt und durch Übersetzung aus dem Französischen 
entstanden. 
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